„Man unterrichtet Menschen, nicht Fächer“

Muss ein Hochschullehrer ein Querdenker sein? Wie viel „Querwirken“ zwischen Studium und Praxis braucht die Hochschule? Und wie ändert sich das Rollenverständnis eines Hochschullehrers in den Zeiten der Digitalisierung? Darüber und auch über den Relaunch des Hochschullehrerberufs hat die TRANSFER mit Professor Dr. Bernd Jörs gesprochen.
[…]

Herr Professor Jörs, Sie beschäftigen sich intensiv mit dem Relaunch des Hochschullehrerberufs, warum ist Ihnen das so wichtig? Ist ein Querdenker-Ansatz in dieser Frage ein Muss?

Wenn wie ich mehr als 30 Jahre im Hochschullehrerberuf aktiv ist, lernt man eines ganz besonders und immer mehr: „Man unterrichtet Menschen, nicht Fächer“. Vor einem Professor sitzen nicht anonyme Matrikelnummern, für die man keinerlei Verantwortung trägt. Gerade in einem Bereich wie die neuzeitliche Informationsökonomie beziehungsweise das Online Marketing Engineering oder die neuere KI-gestützte Business Analytics-Welt erlebt man hautnah die Dynamik dieser Disziplinen mit. Wer diesen Hochschullehrerberuf wählt, muss sich darüber ganz besonders im Klaren sein, dass er oder sie immer diese junge Ziel- und Altersgruppe vor sich sitzen hat. Dazu benötigt man eine ganz klare Einstellung: Ich lehre gerne und ich mag diese jungen Menschen im Alter von 18-27 Jahren. Ich freue mich auf diese Jahrgänge und darauf, wenn diese Nachwuchskräfte erfolgreich lernen und Erfolg im späteren Beruf haben. Diese emotionale Bindung an die jungen Leute und Talente ist aus meiner Sicht eine dringende Voraussetzung für diesen Beruf, um ihn insbesondere mit der notwendigen Verantwortung zu übernehmen. Um diese jungen Zuhörer zu erreichen, ist es notwendig, sich mit dieser Zielgruppe und Zuhörerschaft permanent auseinanderzusetzen und zu wissen, welche Probleme diese jungen Menschen haben und haben werden, wie man sie am besten erreicht und unterstützen kann. Da aber hochschuldidaktische Befähigungen zum „Feuer legen“ bei jungen Menschen nicht unbedingt zu den akzeptierten Berufungsvoraussetzungen zählen, wissenschaftlich gar als minderrelevant abqualifiziert werden, führt diese überragend notwendige Berufsqualifikation weiterhin ein verkümmertes Dasein. Man sollte sich ganz klar darüber werden, dass man den falschen Beruf gewählt hat, wenn man gebetsmühlenartig, wie schon immer auch in der eigenen Kindheit, auf die “immer schlechteren Leistungsfähigkeiten“ der Nachwuchsgenerationen hinweist, hohe Durchfallquoten als Leistungsindikatoren für seine angeblich hohe wissenschaftliche Befähigung, hohe Selektionsfähigkeit und Unerreichbarkeit ansieht, sich die Studierenden damit „vom Hals“ hält, die Flucht in die ausschließliche Forschungsdominanz seines Berufs als Auszeichnung empfindet, denn sonst hieße man Hochschulforscher und nicht Hochschullehrer.
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